
sich bei methodisch geschicktem Zugriff an Einschlägigem den Reiseerinnerungen 
des Patriarchatssekretärs aus Aquileia entnehmen läßt: Die übliche Größe einer 
Reisegruppe, die (erstaunlichen) Reisegeschwindigkeiten bzw. Tagesleistungen, der 
Straßenzustand und die Übernachtungsmöglichkeiten, Reisekleidung, Speisegewohn­
heiten und sanitäre Verhältnisse für Reisende im ausgehenden 15. Jahrhundert im 
Ostalpenraum werden sprechend aus dieser Quelle erarbeitet; instruktive Tabellen 
und Wortverzeichnisse ergänzen die Darstellung trefflich. — Gänzlich aus literari­
schen Zusammenhängen gelöst sind schließlich „Die Reiner Rechnungsbücher [1399— 
1477]", die G e r h a r d J a r i t z „als Quelle zur klösterlichen Sachkultur des 
Spätmittelalters" untersucht (S. 145—249). Noch stärker als in dem vorhergehen­
den Beitrag rückt hier die Alltagswelt ins Blickfeld — die klösterliche Alltagswelt 
freilich, die mit der profan-bäuerlichen zwar nicht gleichgesetzt werden kann, aber 
doch auch auf diese manches Schlaglicht wirft. Als über das eigentlich behandelte 
Thema hinaus wertvoll verdienen die eine kleine Fachbibliographie bildenden Li-
teraturhinweise über ältere sachkundlich-kulturgeschichtliche Auswertungen ähn­
licher Rechnungsbücher von Klöstern, Städten und Adelsschlössern besondere Er­
wähnung. Wiederum formiert sich aus der Wechselbeziehung von „Wörtern und 
Sachen" unter anderem der Bereiche Bauwesen und Gerätekunde, Innenausstattung 
und Wohngebräuche, Beheizung und Beleuchtung oder Speisekultur und Beklei­
dungswesen das lebendige Bild einer durch Sitte und Brauch wesentlich mitbe­
stimmten Sachkultur. Wie der Beitrag von Hundsbichler wird auch der von Jaritz 
durch je ein ausführliches Sachregister noch genauer erschlossen. — Daß mit diesem 
ersten Band der neuen Schriftenreihe bereits wichtige, weil exemplarische Arbei­
ten zur Realienforschung vorgelegt wurden, die außer für den (Kultur-)Historiker 
auch für Philologen und Volkskundler Gewicht haben, ist gewiß. Daß ein mehr 
grundsätzlicher Beitrag zur Bedeurang — dies der wohl präzisere Ausdruck als 
.Funktion' — der schriftlichen Quelle in der Sachkulturforschung, den der Band­
titel zu versprechen scheint, in eines der nächsten Hefte aufgenommen werden 
möge, wäre eine Bitte an das herausgebende Institut. 

München G e o r g R. S c h r o u b e k 

J.M. Kirschbaum, Slovák Language and Literatuře. 

Winnepeg/Kanada 1975, 336 S. 

Als eine Veröffentlichung der Slawischen Abteilung der Universität Manitoba/ 
Kanada brachte J. M. Kirschbaum eine solide Übersicht über die Entwicklung der 
slowakischen Sprache und Literatur heraus, die bis in unsere Zeit reicht. Die Her­
ausgabe wurde durch Unterstützung des Nationalitätenprogramms der kanadischen 
Regierung und der „Bernolák Cultural Foundation" ermöglicht. Da man außerhalb 
der Slowakei kaum etwas über das slowakische Volk und seine kulturellen Pro­
bleme weiß, kommt dieser Veröffentlichung große Bedeutung zu. Kirschbaum 
selbst ist kein Unbekannter. Er gehörte früher zu den führenden Persönlichkeiten 
der Slowakischen Volkspartei, war während der Slowakischen Republik in diplo-
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manschen Diensten und nach dem Krieg an den Universitäten in Montreal, Ottawa 
und Toronto tätig. 

In vier Abschnitte gegliedert, behandelt der Autor das Slowakische innerhalb 
der slawischen Völkerfamilie und die Gegenwartsströmungen in der slowakischen 
Philologie; die slowakische Literaturgeschichte seit der Zeit von Cyrill und Me-
thod; die slowakische Literatur unter dem Einfluß des Kommunismus seit 1945; 
das literarische Schaffen im Exil seit 1945. Literaturgeschichtliche Betrachtungen 
nehmen dabei einen bevorzugten Platz ein. Das literarische Schaffen in der Slo­
wakei nach 1945 scheint etwas zu kurz gekommen zu sein. Da die Slowakei ein 
Vielvölkerland ist, hätte man auch Hinweise auf das Wirken der dort in Ver­
gangenheit wie Gegenwart lebenden Deutschen, Ungarn und Ukrainer erwarten 
können, zumal die früheren Universitäten in Preßburg und Tyrnau nicht von 
Slowaken, sondern von Ungarn und Deutschen geprägt waren. 

Später als andere slawische Völker kamen die Slowaken erst zu einer eigenen 
Schriftsprache. 1750 erscheint die erste gedruckte slowakische Lyrik. Der Einfluß 
von J. G. Herder wirkte sich anfangs weit stärker auf die Slowaken als die Tsche­
chen aus. Herders romantisch-philosophische Vorstellungen lassen bei slowakischen 
Protestanten den literarischen Panslawismus entstehen. Am Widerspruch zwischen 
beruflicher Existenz und nationalem Bekenntnis geht P. J. Šafárik zugrunde, der 
von František Palacký, dem bekannten tschechischen Historiker und Austroslawist, 
gezwungen wurde, nur tschechisch zu schreiben. A. Bernolák und L. Štúr sind als 
die Begründer der slowakischen Schriftsprache anzusehen. Der panslawistische 
Kongreß von 1848 in Prag hatte großen Einfluß auf die geistige und auch politi­
sche Entfaltung von Tschechen und Slowaken. Einige Werke Štúrs sind bisher nur 
in Deutsch, doch nie in Slowakisch, erschienen, was deutlich auf die Veröffentli­
chungsschwierigkeiten bei kleinen Völkern hinweist. 

Schriftsteller und Poeten wie Janko Král, P. O. Hviezdoslav, S. H. Vajanský, 
M. Rázus, M. Urban, Škultéty, J. C. Hronský, R. Dilong, M. Šprinc, K. Strmen 
oder T. J. Gašpar, Ladislav Mňačko, J. Milucky und andere bilden die Visiten­
karte der slowakischen Literatur. Rund 40 slowakische Dichter befinden sich seit 
1945, bzw. 1948 und 1968, im westlichen Exil, von denen R. Dilong, M. Šprinc, 
K. Strmen, G. Zvoničky und J. Zvonár-Tieň besonders fruchtbar sind. Infolge der 
ideologischen Festlegung der slowakischen Literatur zuhause haben die Werke 
aus der Exilliteratur vielfach höheres künstlerisches Niveau, eine Feststellung, die 
übrigens auch auf die baltischen Völker zutrifft. Anders als beim deutschen Volk 
spielen bei den Slowaken — ebenso bei den Tschechen — die Schriftsteller die 
führende Rolle im geistigen Leben. 

Mit einer großen Anzahl von Zeitungen und Zeitschriften stehen dem weit in 
aller Welt verstreuten Auslandsslowakentum heute viele Publikationsmöglichkei­
ten zur Verfügung. Mit der Zeitschrift „Most" (Brücke) haben sie auch eine kriti­
sche literarische Bühne. Seit 1956 vereint die „Association of Slovák Writers and 
Artists" die slowakischen Schriftsteller und Künstler im Ausland. Das „Slovák 
Institute" in Cleveland/USA, die „Bernolák Cultural Foundation" und mehrere 
kleinere Verlage, die Vierteljahresbroschüre „Slowakei", das Jahresmagazin „Slo-
vakia" sowie die meist englisch geschriebenen „Slovák Studies" sind weitere Stüt-
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zen des geistigen Schaffens der ausgewanderten oder exilierten Slowaken, die or­
ganisatorisch im „Slowakischen Weltkongreß" zusammengefaßt sind. 

Durch sehr lange Zeit standen die Slowaken geistig und politisch im Schatten 
der Tschechen. Seit 1939 sind sie dabei, sich freizuschwimmen und ihre eigenen 
Anlagen und Fähigkeiten zu entwickeln. 

Marburg T o n i H e r g e t 

Antonín Kratochvíl, Básníci ve stínu šibenice [Anthologie aus Werken 
tschechischer Schriftsteller, die politische Gefangene der tschechoslowakischen Sta­
linära warenj. 

Verlag Křesťanská akademie, Rom 1975, 198 S. 

Noch vor dem „Prager Frühling" von 1968 setzte sich in der Tschechoslowakei 
in der auslaufenden Ära Antonín Novotnýs eine neue Literaturrichtung durch, 
die sich mit den politischen Prozessen der sog. Stalinära in den böhmischen Ländern 
und in der Slowakei beschäftigte und in gleichem Maße tschechische und slowakische 
Schriftsteller umfaßte. Freilich beschäftigten sie sich nur mit den Geschehnissen der 
politischen Justiz der Jahre 1948—1962. Die politischen Racheprozesse der Jahre 
1945—1948, die sich in Zusammenhang mit der Austreibung vornehmlich gegen 
die Sudetendeutschen, Madjaren und die sog. „Kollaboranten" gerichtet und den 
Auftakt zu den Geschehnissen ab 1948 gebildet hatten, wurden jedoch ignoriert. 
Diese Literatur über das Wirken einer käuflichen Justiz und die Vorkommnisse 
und Erlebnisse in den tschechischen Konzentrationslagern und Gefängnissen der 
Nachkriegszeit konnte bis 1969 ganz legal in der Tschechoslowakei erscheinen. 
Seit diesem Zeitraum hat sie sich aber völlig in die Emigration verlagert. Sie hat 
dort bereits einen ziemlichen Umfang erreicht, wobei Kommunisten und Nicht-
kommunisten in gleicher Weise, doch in sehr unterschiedlichem Maße, vertreten 
sind. Verglichen mit der Fülle der tschechischen und slowakischen Aussage gibt es 
anderseits kaum schriftliche Aussagen seitens der deutschen Opfer der politischen 
Retributionsjustiz von 1945—1948, was sehr zu bedauern ist. Zu bedauern letztlich 
auch deswegen, weil das Zusammentreffen und Zusammenleben von deutschen, 
tschechischen und slowakischen politischen Gefangenen in den Gefängnissen und 
Lagern der Nachkriegstschechoslowakei zugleich auch die erste Begegnung von 
Deutschen mit Tschechen und Slowaken auf gleicher Stufe, unter den gleichen 
Existenzbedingungen und den gleichen Voraussetzungen, darstellt und positive 
Auswirkungen vor allem im tschechisch-deutschen Verhältnis hatte. Im Jahre 1968 
wurde der Wandel dieser psychologischen Neueinstellung zueinander erstmals auch 
in der Öffentlichkeit sichtbar. 

Infolge der Parteidiktatur der KPTsch und der radikalen und vielfach gewalt­
samen Ausschaltung der nichtparteikonformen Ideen und Personen sind viele 
tschechische und slowakische Schriftsteller und Intellektuelle, vor allem aber die 
katholisch orientierten, nicht zum Zuge gekommen, ja zum Teil ihrem eigenen 
Volke gar nicht bekanntgeworden. Unter ihnen befinden sich Leute von einem 
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